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1all zumindest 1mmM Blick auf Cdie etzten dreifßig,THEOLOGIE vielleichto vlerz1g Jahre 1U  3 1ICU sEI1; un:
YST recht, WeT uch theologisch erns nımmt,©  e Ebertz, Mıchael Segler, | ucla: SpI-

rtualıtäten als Hassgurce tür ıne dıenende dass authentisch Glauben 11UT 1 Maße un:
als Ausdruck Vorn Innerer Freiheit möglich 1St.Kırche. DITZ Würzburg-Studie. Echter Ver-

lag, Würzburg 2016 Uuro 19,90 Fur Cdie Religionssoziologin Ulrike opp-Baler
Journal of Religion ın kurope 2010/3, 34 -67(D) uro 20,50 (A) ( HF 26,90 ISBEN U /8-3-

4249-03994-3 z zeigt der Spiritualitätsbegriff ın WEST-
lichen Gesellschaften un: ihren zunehmenden

Wiıe In Endlosschleifen werden ce1t Jahrzehn- Individualisierungsprozessen Cdie Bevorzugung
ten mıt Blick auf Cdie verbandliche C.arıtas ın „selbstkontrollierter Religiosität” Im KON-
Deutschland Cdie Kirchlichkeit, Gläubigkeit Uun: [exT VO  3 Caritasmitarbeitenden sprachen Cdie
persönlichen Einstellungen der hauptberuflich deutschen Bischöfe ın ihrem gemeinsamen
Mitarbeitenden diskutiert, mal mehr, mal WEN1- Dokument ZUrT! C.arıtas („Berufen ZuUuU!T caritas”)
CI fordernd. [Das I1NaS besonders daran liegen, 2009 betont 1mmM Phlural VO  3 „Spiritualitäten arl-
dass 1waASs WIE 1n kKlare Uun: geradezu Uun1- alıv Engagierter” un: ührten AU!  S „Im Grunde
forme Kirchlichkeit Uun: Glaubenshaltung lange handelt sich Iso zunächst Sal nicht 1n€e
durch Ordensleute ın der Caritasarbeit WI1IE spezifische Caritasspiritualität, sondern Cdie
celbstverständlich garantıiert schien Uun: mıt Je persönlich gepragten Spiritualitäten der arl-
dem Verschwinden der Ordensleute Clie rage alıv Engagierten.” (49) Fur den lange 1ın Bethel
aufgeworfen wurde, WIE stark Clie „weltlichen tatıgen evangelischen Pastoraltheologen un:
Mitarbeitenden denn Clie C.arıtas als [Menst der Psychoanalytiker Klaus Winkler
Kirche VO  3 Innen her mittragen. Kombiniert bestand das „eigentliche Proprium der SeeIsSOTr-
WT Uun: 1st Cdies mıt einem kirchlichen Arbeits- gerlichen Arbeit“ ın der „Ermöglichung 2INeS
(und Sanktions-) Recht, cdas sich für Clie Ver- persönlichkeitsspezifischen Credos”, WI1IE ın
stöße der Mitarbeitenden Cdie Kkatholische selinem Lehrbuch „Seelsorge” 255-—-282,
FEhe- Uun: Sittenlehre Interessieren schijen. VOoOr hier 276 -278) zentral herausstellte. Und celhbst
diesem emotional aufgeladenen Hintergrund Joseph Katzınger IANLwOrTLelie auf Cdie rage: „WiIe
1st Clie zentrale Stofßßrichtung der Ergebnisdar- viele Wege gibt Gott?” überraschend: „50
stellung der Auftragsstudie VO  3 Ebertz Uun: viele, WI1IE Menschen Sibt, Denn uch Inner-

Segler VO  3 der Katholischen Hochschule YE1- halb des gleichen Glaubens 1st der Weg eiInNnes JE-
burg verstehen, In der 61€E heuristisch elegant, den Menschen eın SallZ persönlicher” (Salz der
WEI111 uch angesichts der Begriffe verständli- Erde, 1996, 35) wieviel mehr dann bei
cherweise hne Trennschärfe, nach dem „50 terschiedlichen Religionen un: Konfessionen.
zialprofil” (demographischer Angaben, Kap. 1) Hıer liegt 1U  3 ber gerade uch der beson-
Kirchlichkeitsprofil (Kap. 2) Christlichkeitspro- dere (Jewinn der Studie VO  3 Ebertz un: Segler:
11 (Kap. 3) Religiositätsprofil (Kap. 4) piritua- N1e erheben un: beschreiben Aspekte solcher
litätsprofil Kap.5) Uun: schliefßlich Caritasprofil hochgradiger religiöser un: spiritueller Plura-
(Kap. 6) VO  3 Caritasmitarbeitenden fragen. Im lisierung unfer den Mitarbeitenden empirisch
Ergebnis unterscheiden 61€E Mitarbeitende mıt anstelle VO  3 mehr der weniger plausiblen, ber
Religionsnähe, Kirchennähe Uun: Kirchendis- empirisch nicht gedeckten Ver- un: Anmutun-
[an7z Uun: unterstreichen als ersie abschließende CI [ Mes WT denn uch das breitere Anliegen
J1hese, gebe „kein 7Zurück ın Cdie Einfalt“: des Studienauftrages des DIO7zesancarıtasver-
Weder sSind C'hristen Uun: C'hristinnen noch bandes der 107€eSE Würzburg: „die Glaubens-
Katholiken Uun: Katholikinnen eın einheitlicher überzeugungen der beruflichen Mitarbeitenden
Block N1e sind spirituell hochgradig pluralisiert. Uun: ihre Einstellungen z u SO7lalen Denst 1mmM
Auf allen Ebenen der C.arıtas bis ın Cdie Team- Auftrag der Kirche, uch ihre Identifnkation miıt
arbeit hinein 1st nicht mehr VO  3 einem fraglos dem Dienstgeber wahrzunehmen“ (17, BKle-
gegebenen spirituellen Einverständnis AUSZUSC- ber/ Stamm), ZuUu!r Unterstutzung VO  3 dessen
hen  e (251) Persönliche „Spiritualität” 1st nicht Verbandsentwicklungsprozess.
„Oktroyierbar Uun: formal kontrollierbar“ (23) Wiıe wurde Cdie Studie angelegt un: durch-

Wer Cdie religionssoziologische, Cdie kirchli- geführt?® Personen wurden zunächst VOo  3

che un: Cdie Claritasrealität 1ın Deutschland 1N1- der Autorin ın Leitfadeninterviews direkt
germafßen kennt, wird vielleicht fragen, VW1S da- der telefonisch befragt; Cdieser qualitative eil
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◆ Ebertz, Michael N. / Segler, Lucia: Spi-
ritualitäten als Ressource für eine dienende 
Kirche. Die Würzburg-Studie. Echter Ver-
lag, Würzburg 2016. (280) Pb. Euro 19,90 
(D) / Euro 20,50 (A) / CHF 26,90. ISBN 978-3-
429-03994-3.

Wie in Endlosschleifen werden seit Jahrzehn-
ten mit Blick auf die verbandliche Caritas in 
Deutschland die Kirchlichkeit, Gläubigkeit und 
persönlichen Einstellungen der hauptberufl ich 
Mitarbeitenden diskutiert, mal mehr, mal weni-
ger fordernd. Das mag besonders daran liegen, 
dass so etwas wie eine klare und geradezu uni-
forme Kirchlichkeit und Glaubenshaltung lange 
durch Ordensleute in der Caritasarbeit wie 
selbstverständlich garantiert schien – und mit 
dem Verschwinden der Ordensleute die Frage 
aufgeworfen wurde, wie stark die „weltlichen“ 
Mitarbeitenden denn die Caritas als Dienst der 
Kirche von innen her mittragen. Kombiniert 
war und ist dies mit einem kirchlichen Arbeits- 
(und Sanktions-) Recht, das sich v. a. für die Ver-
stöße der Mitarbeitenden gegen die katholische 
Ehe- und Sittenlehre zu interessieren schien. Vor 
diesem emotional aufgeladenen Hintergrund 
ist die zentrale Stoßrichtung der Ergebnisdar-
stellung der Auft ragsstudie von M. Ebertz und 
L. Segler von der Katholischen Hochschule Frei-
burg zu verstehen, in der sie heuristisch elegant, 
wenn auch angesichts der Begriff e verständli-
cherweise ohne Trennschärfe, nach dem „So-
zialprofi l“ (demographischer Angaben, Kap. 1), 
Kirchlichkeitsprofi l (Kap. 2), Christlichkeitspro-
fi l (Kap. 3), Religiositätsprofi l (Kap. 4), Spiritua-
litätsprofi l (Kap.5) und schließlich Caritasprofi l 
(Kap. 6) von Caritasmitarbeitenden fragen. Im 
Ergebnis unterscheiden sie Mitarbeitende mit 
Religionsnähe, Kirchennähe und Kirchendis-
tanz und unterstreichen als erste abschließende 
Th ese, es gebe „kein Zurück in die Einfalt“: 
„Weder sind Christen und Christinnen noch 
Katholiken und Katholikinnen ein einheitlicher 
Block. Sie sind spirituell hochgradig pluralisier t. 
Auf allen Ebenen der Caritas – bis in die Team-
arbeit hinein – ist nicht mehr von einem fraglos 
gegebenen spirituellen Einverständnis auszuge-
hen.“ (251) Persönliche „Spiritualität“ ist nicht 
„oktroyierbar und formal kontrollierbar“ (23).

Wer die religionssoziologische, die kirchli-
che und die Caritasrealität in Deutschland eini-
germaßen kennt, wird vielleicht fragen, was da-

ran – zumindest im Blick auf die letzten dreißig, 
vielleicht sogar vierzig Jahre – nun neu sei; und 
erst recht, wer auch theologisch ernst nimmt, 
dass authentisch Glauben nur im Maße und 
als Ausdruck von innerer Freiheit möglich ist. 
Für die Religionssoziologin Ulrike Popp-Baier 
(Journal of Religion in Europe 2010/3, 34  –  67) 
etwa zeigt der Spiritualitätsbegriff  in west-
lichen Gesellschaft en und ihren zunehmenden 
Individualisierungsprozessen die Bevorzugung 
„selbstkontrollierter Religiosität“ an. Im Kon-
text von Caritasmitarbeitenden sprachen die 
deutschen Bischöfe in ihrem gemeinsamen 
Dokument zur Caritas („Berufen zur caritas“) 
2009 betont im Plural von „Spiritualitäten cari-
tativ Engagierter“ und führten aus: „Im Grunde 
handelt es sich also zunächst gar nicht um eine 
spezifi sche Caritasspiritualität, sondern um die 
je persönlich geprägten Spiritualitäten der cari-
tativ Engagierten.“ (49) Für den lange in Bethel 
tätigen evangelischen Pastoraltheologen und 
Psychoanalytiker Klaus Winkler (1934 – 2000) 
bestand das „eigentliche Proprium der seelsor-
gerlichen Arbeit“ in der „Ermöglichung eines 
persönlichkeitsspezifi schen Credos“, wie er in 
seinem Lehrbuch „Seelsorge“ (22000, 255  – 282, 
hier: 276  – 278) zentral herausstellte. Und selbst 
Joseph Ratzinger antwortete auf die Frage: „Wie 
viele Wege gibt es zu Gott?“ überraschend: „So 
viele, wie es Menschen gibt. Denn auch inner-
halb des gleichen Glaubens ist der Weg eines je-
den Menschen ein ganz persönlicher“ (Salz der 
Erde, 1996, 35) – um wieviel mehr dann bei un-
terschiedlichen Religionen und Konfessionen.

Hier liegt nun aber gerade auch der beson-
dere Gewinn der Studie von Ebertz und Segler: 
Sie erheben und beschreiben Aspekte solcher 
hochgradiger religiöser und spiritueller Plura-
lisierung unter den Mitarbeitenden empirisch 
anstelle von mehr oder weniger plausiblen, aber 
empirisch nicht gedeckten Ver- und Anmutun-
gen. Dies war denn auch das breitere Anliegen 
des Studienauft rages des Diözesancaritasver-
bandes der Diözese Würzburg: „die Glaubens-
überzeugungen der berufl ichen Mitarbeitenden 
und ihre Einstellungen zum sozialen Dienst im 
Auft rag der Kirche, auch ihre Identifi kation mit 
dem Dienstgeber wahrzunehmen“ (17, C. Bie-
ber / B. Stamm), zur Unterstützung von dessen 
Verbandsentwicklungsprozess.

Wie wurde die Studie angelegt und durch-
geführt? 30 Personen wurden zunächst von 
der Autorin in Leitfadeninterviews direkt 
oder telefonisch befragt; dieser qualitative Teil 
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der Studie Cdiente nicht der Generlerung VOo  3 1n€e C.arltas der Vielfalt anzudeuten (255) „die
Hypothesen, sondern einem ersten inhaltlich- sich nicht Bild der Grenze, sondern der
illustrativen Zugriff auf Cdie ematik Uun: ZuUu!r Metapher der Schwelle“ (vgl. TIhese /, 256) OY1-
Entwicklung der ems des cchriftlichen Fra- ntert DIie C.arıtas braucht m.a.W. AUS meılner
gebogens. Von 560() randomisiert ausgewählten Sicht) weniger abgrenzende Profile als vielmehr
einer Grundgesamtheit VOo  3 Personen der 1n€e nicht-defensive, lebendige Identität als 1N-
Mitarbeiterdateien beantworteten 2718 einen trinsischer eil der Sendung der Kirche für Cdie
cchriftlichen Fragebogen, WA1S einem erfreu- Welt ın ihrer SaNZCH, bunten, vielfältigen katho-
lichen Rücklauf VOo  3 396 %n entspricht. 60,2 %n ischen e1te
der Antwortenden Frauen, 11,8 %n Man- Miıt ihren Ihesen haben Ebertz Uun: Segler
1IeT. Fur 1n breitere Leser/innenschaft werden weitreichende Aufgaben Uun: Anregungen für
Cdie Ergebnisse als Sachbuch prasentiert, WAS den Verbandsentwicklungsprozess nicht 11UT

einer gewIissen Reduktion der Komplexität der C.arıtas 1mmM Bıstum Würzburg, sondern ın
zZwIngt, welche ın einem Fachbuch der WwISSEeN- SallZ Deutschland angedeutet. Regelmäfßßig
cschaftlichen Originalartikeln erforderlich ware. JL 61€ eigene Überlegungen der Lesenden
ES enthält weder den Interviewleitfaden noch Caritas-Mitarbeitenden) In einem ab-

schließenden Ausblick reflektieren Ihomasden cchriftlichen Fragebogen. ESs diskutiert
ohl darum weder Cdie Methoden noch Cdie Schmidt un: Michael Ebertz unfer dem Titel
Qualität der quantıtativen Instrumente (samt „Spiritualität managen?” über Fragen der
Verzicht auf den Einsatz etablierter Fragebo- Steuerung (Management, Führung, Leitung) ın
geninstrumente der Spiritualitätsforschung). kirchlichen UOrganisationen mit normatıven,
DIie Ergebnispräsentation bietet miıt Schau- strategischen Uun: operatıven Zielen), WI1IE 61€
bildern aufbereitete Prozentzahlen deskriptiver eın solcher Verbandsentwicklungsprozess als
Statistik, jedoch hne Kasıs der Gröfße der VT - Prozess aufwarf un: WIE 61€E diese ın Würzburg
glichenen Teilgruppen, dass Clie statistische bislang ANSCHANSECIL sind 259-277) uch diese
Aussagekraft unklar, schwach un: intersubjek- aufschlussreiche Prozessbeschreibung 1st cehr
*1V unüberprüfbar bleibt. Sieht 111a VO  3 diesen lesenswert Uun: schliefßt programmatisch: „ Ca
verwunderlichen, ın einer weılteren Auflage rıtas-Management braucht konkrete Visionen,
hofftentlich behebbaren Mängeln 1mmM Sinne VOT allem einen wertschätzenden Umgang m1t-

einander Uun: einen offenen Austausch überpirischer Sozialforschung ab, bleibt Cdie ulnt-
C68SC117 der Ergebnisse hervorzuheben: persönliche Erfahrungen ın der Umsetzung

Ebertz‘ Uun: Seglers Ergebnisse machen kirchlicher Organisationsentwicklungspro-
deutlich, WI1IE vielleicht unerwarfltel „Stark”“ Uun: Spirituelle Kessourcen, 1ISCTE AÄus-
zugleich vielgestaltig, ber uch 1mmM Sinne gangsthese, sSind nicht alles ber zeigt sich
‚eigen-sinnig" Cdie Spiritualitäten der Mitarbei- ın kirchlichen Entwicklungsprozessen SaIlZ
tenden ın der C.arıtas Würzburg sind, welche deutlich: hne 61€E 1st alles andere nichts.“ (277)
eın cstarkes Stück der 1mmM Titel angesprochenen Was Ebertz, Segler Uun: Schmidt für Cdie
„dienenden Kirche“ 1St. DIiese Pluralität fassen C.arltas über Clie vielfältigen spirituellen Kes-
Cdie Autoren ın ihren abschließenden Ihesen SOLUTCECIMN un: Erfahrungen der Mitarbeitenden
miıt Handlungsempfehlungen als „eIn Epochen- herausgearbeitet haben, lässt sich für Cdie IL
zeichen der Zeit“ (Ihese 3, 253) auf, welche Kirche fruchtbar machen. In „Berufen ZuUu!r arl-
„konstruktiv” (Ihese 4, 253f. un: „adUuSs tiefster tas  ‚6C 2009, 49{f.) wünschten Cdie deutschen K1-
Inspiration |ZU| gestalten (Ihese D, 254 f.) gelte, cchöfe bereits ahnlich: „WIr hoften, dass 61€ (die
zumal Cdie Caritasarbeit 1n€e „Zurückbindung” ın der C.arltas Engagierten| diesen spirituellen
brauche (Ihese 2, 251), 1mmM Modus VOo  3 „AÄNn- Schatz uch ın der lturglie Uun: Verkündigung
erkennung Beherrschung” (Ihese G, 255) we1lt mehr als bislang für Cdie IL Kirche
„Differenzakzeptanz Homogenisierungs- fruchtbar machen.“ 49-50) DIie „Würzburg-
J1  ) Dialog, |SIC| Dialogverweigerung; Studie“ VO  3 Ebertz un: Segler kann zumal mıt
Anerkennung Abwertung; Aushandlung ihren Anregungen für vertiefende Gruppen-

arbeiten celhbst einer „KeEssource für 1n€eÄAnwelsung; Verständigung Durchset-
ZUIS können 11UT Stichworte sEe1IN, ENISprE- dienende Kirche“ werden.
chende Haltungen un: Kommunikationen für Freiburg Br KTaus Baumann
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der Studie diente nicht der Generierung von 
Hypothesen, sondern einem ersten inhaltlich-
illustrativen Zugriff  auf die Th ematik und zur 
Entwicklung der Items des schrift lichen Fra-
gebogens. Von 5600 randomisiert ausgewählten 
einer Grundgesamtheit von 16842 Personen der 
Mitarbeiterdateien beantworteten 2218 einen 
schrift lichen Fragebogen, was einem erfreu-
lichen Rücklauf von 39,6 % entspricht. 88,2 % 
der Antwortenden waren Frauen, 11,8 % Män-
ner. Für eine breitere Leser/innenschaft  werden 
die Ergebnisse als Sachbuch präsentiert, was 
zu einer gewissen Reduktion der Komplexität 
zwingt, welche in einem Fachbuch oder wissen-
schaft lichen Originalartikeln erforderlich wäre. 
Es enthält weder den Interviewleitfaden noch 
den schrift lichen Fragebogen. Es diskutiert 
wohl darum weder die Methoden noch die 
Qualität der quantitativen Instrumente (samt 
Verzicht auf den Einsatz etablierter Fragebo-
geninstrumente der Spiritualitätsforschung). 
Die Ergebnispräsentation bietet mit Schau-
bildern aufb ereitete Prozentzahlen deskriptiver 
Statistik, jedoch ohne Basis der Größe der ver-
glichenen Teilgruppen, so dass die statistische 
Aussagekraft  unklar, schwach und intersubjek-
tiv unüberprüfb ar bleibt. Sieht man von diesen 
verwunderlichen, in einer weiteren Aufl age 
hoff entlich behebbaren Mängeln im Sinne em-
pirischer Sozialforschung ab, bleibt die Quint-
essenz der Ergebnisse hervorzuheben:

Ebertz‘ und Seglers Ergebnisse machen 
deutlich, wie vielleicht unerwartet „stark“ und 
zugleich vielgestaltig, aber auch im guten Sinne 
„eigen-sinnig“ die Spiritualitäten der Mitarbei-
tenden in der Caritas Würzburg sind, welche 
ein starkes Stück der im Titel angesprochenen 
„dienenden Kirche“ ist. Diese Pluralität fassen 
die Autoren in ihren abschließenden Th esen 
mit Handlungsempfehlungen als „ein Epochen-
zeichen der Zeit“ (Th ese 3, 253) auf, welche es 
„konstruktiv“ (Th ese 4, 253 f.) und „aus tiefster 
Inspiration [zu] gestalten“ (Th ese 5, 254 f.) gelte, 
zumal die Caritasarbeit eine „Zurückbindung“ 
brauche (Th ese 2, 251), im Modus von „An-
erkennung statt Beherrschung“ (Th ese 6, 255): 
„Diff erenzakzeptanz statt Homogenisierungs-
zwang; Dialog, [sic] statt Dialogverweigerung; 
Anerkennung statt Abwertung; Aushandlung 
statt Anweisung; Verständigung statt Durchset-
zung können nur Stichworte sein, um entspre-
chende Haltungen und Kommunikationen für 

eine Caritas der Vielfalt anzudeuten“ (255), „die 
sich nicht am Bild der Grenze, sondern an der 
Metapher der Schwelle“ (vgl. Th ese 7, 256) ori-
entiert. Die Caritas braucht (m.a.W. aus meiner 
Sicht) weniger abgrenzende Profi le als vielmehr 
eine nicht-defensive, lebendige Identität als in-
trinsischer Teil der Sendung der Kirche für die 
Welt in ihrer ganzen, bunten, vielfältigen katho-
lischen Weite.

Mit ihren Th esen haben Ebertz und Segler 
weitreichende Aufgaben und Anregungen für 
den Verbandsentwicklungsprozess nicht nur 
der Caritas im Bistum Würzburg, sondern in 
ganz Deutschland angedeutet. Regelmäßig 
regen sie eigene Überlegungen der Lesenden 
(Caritas-Mitarbeitenden) an. In einem ab-
schließenden Ausblick refl ektieren Th omas 
Schmidt und Michael Ebertz unter dem Titel 
„Spiritualität managen?“ über Fragen der 
Steuerung (Management, Führung, Leitung) in 
kirchlichen Organisationen (mit normativen, 
strategischen und operativen Zielen), wie sie 
ein solcher Verbandsentwicklungsprozess als 
Prozess aufwarf und wie sie diese in Würzburg 
bislang angegangen sind (259  – 277). Auch diese 
aufschlussreiche Prozessbeschreibung ist sehr 
lesenswert und schließt programmatisch: „Ca-
ritas-Management braucht konkrete Visionen, 
vor allem einen wertschätzenden Umgang mit-
einander und einen off enen Austausch über 
persönliche Erfahrungen in der Umsetzung 
kirchlicher Organisationsentwicklungspro-
zesse. Spirituelle Ressourcen, so unsere Aus-
gangsthese, sind nicht alles. Aber es zeigt sich 
in kirchlichen Entwicklungsprozessen ganz 
deutlich: Ohne sie ist alles andere nichts.“ (277)

Was Ebertz, Segler und Schmidt für die 
Caritas über die vielfältigen spirituellen Res-
sourcen und Erfahrungen der Mitarbeitenden 
herausgearbeitet haben, lässt sich für die ganze 
Kirche fruchtbar machen. In „Berufen zur cari-
tas“ (2009, 49 f.) wünschten die deutschen Bi-
schöfe bereits ähnlich: „Wir hoff en, dass sie [die 
in der Caritas Engagierten] diesen spirituellen 
Schatz auch in der Liturgie und Verkündigung 
weit mehr als bislang für die ganze Kirche 
fruchtbar machen.“ (49  – 50) Die „Würzburg-
Studie“ von Ebertz und Segler kann zumal mit 
ihren Anregungen für vertiefende Gruppen-
arbeiten selbst zu einer „Ressource für eine 
dienende Kirche“ werden.
Freiburg i. Br. Klaus Baumann
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